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„Du bist sehr höflich geworden, lieber Fred , aber das
macht nichts. Unter Jugendgespielen nimmt man's nicht
so genau. Tatsache ist, daß ich Reichtum suchte und ein
bescheidenes Los gefunden habe. Dafür aber auch einen
guten Mann ."

„Aber die Millionen der Thalberg , man sprach mir
davon", erwiderte er unruhig . „Man kan» doch nicht ganze
Geschichten aus den Fingern saugen."

„Ist auch nicht geschehen. Tie Millionen , von denen
du gehört hast, besitzt unsere Tochter, Emsts Kind aus
erster Ehe, die kleine Lueie. Du sahst sie heute. „Mein
Mann besitzt nichts ."

„Und das hast du gemutzt?"
Einen Monient verspürte die schöne Frau die größte

Lust, ja zu sagen, im zweiten siegte ihre Ehrlichkeit.
„Reist", antwortete sie einfach. „Sonst hätte ich Ernst nie
genommen." m

„Hast du ihn denn nicht lieb ? Vera , arme Vera!
Der Legationsrat geriet autzer sich. „Wie hast du dich io
täuschen können ! Hattest du keinen, der dich beriet ?"

„Lassen wir das . Fred . Bedaure mich nicht. Das ist
unnötig . Ernst trifft keine Schuld . Er handelte von An¬
fang bis zu Ende als ' Gentleman . Wenn ich midi irrte,
ist's meine Schuld . ' Ich mutz sie tragen . Es ist auch iiitiit
io schwer, seit ich Helmut habe. Nur daß ich immer
zwischen den Kindern vergleichen mutz. Sie find doch®e
schmister. Und eins so reich, während das andere nicht«
hat !" Sie schluchzte.

Vera ahnte nicht, datz sie mit diesen Worten den
Manne ihren Seelenzustmid enthüllte. Alfred tat einer
Blick in das Gewebe von Antipathie und Neid, das ihr»
Seele verdarb . Sie dauerle ihn namenlos : mehr noch daß
unschuldige Kind.

Vor ihm stand der Rechtsanwalt mit seiner Dam,
still. Die Rasens waren am Ziel.

„Wir . reden ein andernial darüber . Morgen . Für
heute habe Dank für dein Vertrauen . Darf ich zuweilen
deine Kinder sehen und Vetternrecht geltend niacken?"

„So oft du willst", erwiderte sie aufrichtig . Dir
usspreche hatte ihr wohlgetan . Bo » Frau Mary ver¬

abschiedete sie sich förmlicher, ihr Mann zog deren Hand
an seine Lippen . „Auf Wiedersehen, gnädige Frau !"

„Vergessen Sie Ihr Versprechen nicht !" rief sie
ihni zu.

„Was hast du ihr versprochen?" fragte Vera gleich¬
gültig.

.Fra » von Rosen bat um Lucies Besuch. Sie ist s»
freundlich, sich für das Kind zu interessieren, und bat , datz
ich sie ihr schicken solle. Worauf ick ibr erzählte, datz

unsere Kinder ieden Morgen im Kurgarten Ipazieren
gehen, sie wird sie morgen dort aufsuchen."

„Helmut ist noch zu klein, ich lasse ihn nicht zu
anderen", sckhte Vera gereizt. Sie ärgerte sich innner,
wenn ihr Mann von Lucie sprach.

„So lassen wir das Bübchen. Mach' das mit Frau
Mary ab. Lucie soll jedenfalls zum Frühstück hin."

„Mir scheint, ihr schmiedet ein Komplott hinter meinem
Rücken. Dn verfügst ganz eigenmächtig über das Kind.
Frau von Rosen hätte ich mehr Takt zugetraut , sie müßte
die Mutter fragen ."

„Vielleicht abnte sie, daß die Mutter nicht viel für
Lucie übrig hat ", dachte der Rechtsanwalt , unterdrückte
indes die Bemerkring. Er änderte doch nichts.

Von ihrem täglichen Spaziergange kam Berta aufge¬
regt heim. „Die Baronin ist aber gut", erzählte sie strah¬
lend. „Wohl eine Stunde hat sie mit den Kinder» im
Sande gespielt, Kuchen gebacken, geschippt und Bubis
Einierchen getragen , der kleine Kerl hat faul gejauchzt vvr
Vergnügen . Schließlich Hab' ich ihn mit List fortgebracht.
Luciecken versteckte sich, und wir gingen sie suchen. Darüber
Hab' ich ihn unbemerkt heimgebracht."

„Lucie war hoffentlich nickt unartig gegen die fremde
Danie ?"

„Oh nein ! Gewiß nicht!" - f •
„Wann sollen. Sie sie abholen?"
„Um sechs Uhr fährt sie mit dem Wagen vor. Gnädige

Frau dolt die Herrschaften ab, weil sie ins Forsthaus
fahren."

„Hat Lucie sich nickst gebangt ?" fragte Vera neugierig,
weil sie sonst scheu zu Fremden war.

„So was bab' ick noch nickst erlebt", antivortete die !
Alte redselig. „Rein wie ein Wunder . Von, ersten Augen¬
blick an bat sich die Luciecken der freniden Gnädigen cnu
den Sckwtz gesetzt und auf sie eingeredet, als wenn sie sie
von klein ans kennte! List' ibre Märchen hat sie ihr er¬
zählt , die Geburtstagsverschen . und was der Bubi tut »nd
treibt . Das Kind war wie ausgetauscht."

„Es ist gut ", erwiderte Vera beschämt»nd setzte Helmut,
der an ibr beransgeklettert war , ab. Hoffentlich merkte
Alfred nickst, wie sie zu dem Kinde stand. Sie schämte
sich plötzlich. Verstimmt schritt sie die Stufen zur Veranda
hinaus.

Helnmt mar nachmittags ungezogen. Die kleine
Schwester fehlte ihm. Berta ivar zum Spielen schon zu
alt . Endlich verkündete die Uhr die sechste Stunde . Vera
faß fertig angezogen auf ihrem Platz und wartete . Vom
Garten her klang Bubis kräftige Stimme . Wagenrollen
ließ sich vernehmen, draußen standen die Pferde . Alfred
stieg ans und half seiner Frau : dann trug er das kleine
Mädel auf seinein Arm in den Garten . Helmut stieb ein
Freitdkngeheul ans . „Lnz. meine Luz !" Er stürzte «ist
die Kleine zn und umklammerte sie mit seinen braiimn
Ärmchen. . Bnbi . süßer Bubi ", bürte Vera das feine

Kinderstimmchen, „hast du dich nach Luz gebangt ?"
Bei Vera waren die Besucher schon eingetreten und

hatten sie herzlich begrüßt . Vera erschien die Frau ihres
Vetters heute Um vieles liebenswürdiger , sie war jedenfalls
sehr lebhaft und sprach in ansrichtigem Entzücken ihren
Dank für Lucies Besuch aus.

„Hoffentlich erlauben Sie mir öfter Ihr süßes
Töchterchen", setzte sie hinzu. „Sie haben ja den herzigen
Buben und sind nicht einsam, auch wenn die Kleine fehlt.
Wir sind schon gute Freunde geworden. Jft 's nicht so, Lucie ?"

Das kleine Mädchen schmiegte sich an die neue
Tante und fab mit seinen klaren Augen obne Scheu zu
ihr auf.

Vera verwunderte sich. „Auf die Eroberung dürfen
Sie stolz fein", sagte sie lächelnd, „sie ist nicht leicht. Lucie
schließt sich sehr schwer an", fuhr sie, als sich die Kinder
entfernt hatten, fort . „Sie ist scheu und verschlossen, sonst
aber ein gutes Kind. Daß sie so schnell Zutrauen zn
Ihnen faßte, scheint mir ei» Wunder . Sie lieben Kinder
wohl sehr?"

Frau von RoscnS Augen füllten sich mit Tränen.
„Wie glücklich find Sie , liebe Vera , gleich zwei dieser
süßen, herzigen Geschöpfe die Ihrigen zu nennen ! Was
gäbe ich uni dieses Glück!"

Sie brach ab und sah schuldbewußt aus ihren Mann,
der eben wieder eintrat . Er hatte Helmut draußen reiten
lassen. Im Nu stand er an ihrer Seite.

„Tränen . Mary , weshalb ?" fragte er vorwurfsvoll
„Hast du mir nicht versprochen, glücklich zu sein?" Er
ahnte, weshalb sie litt , und wollte sie trösten. „Vera wird
dir ihr Töchterchen gewiß nicht zum zmeilenmal leihen
wenn die Freude in Tränen endet."

Man , beherrschte sich. Vera ging ihren Mann rufen
Die vier bestiegen den Wagen »nd fuhren davon, während
Lucie ihnen betrübt nachblickte.

Das kleine Mädchen verlebte vier herrliche Wochen
Täglich hielt der schöne Wagen vor der Tür , den Oiste-
Alfred ge,-nietet hatte, und täglich durste sie viele Stundei
bei Tante Mary sein. Als höchsten Beweis verwandt
imasllicher Zuneigung forderte die junge, blasse Frar
diesen Besuch des Kindes von Vera , die nickst Mut fand
nein zu sagen. Jin Grunde paßte ihr Marys fanatisch«
eiebk >ür das fremde Kind nicht: denn nickst nur . das
Helnmt mehr als ungnädig wurde und alle in>Hause sein,
llnzusriedruheit fühlen ließ ; Vera selbst empfand Be
schämung. Täglich mußte sie sich tagen lassen, daß Luci«
ein Engel an selbstloser Güte , daß ein Herz, wie das ihre
ein Gottesgeschenk, sie eine beneidete Mutter sein müsse
Helmut kam dabei entschiede» zu kurz. Zwar Onkel Alfrei
erfreute sein derb-frisches Wesen, er schwenkte ihn jedes¬
mal hoch in die Lust , bis dem kleinen Mann Hören und
Sehen verging. Dann aber gab er ihn schleunigst ab
Lucie iieöte er. meiner Frau konnte Vera das nach-
süblen. sie mar kinderlos und Na.muerie sich an dys fk »»
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Mädchen an, das ihrem liebebedürstigen Herzen mehr Ver-
ständnis entgegengebracht , als der yuecksilberige Bube.
Daß aber Alfred so treulos sein konnte, das fremde Kind
ihrem eigenen vorzuziehen, das kränkte sie. Nie hatte sie

i Lucie weniger geliebt, als in der Zeit , wenn sie es auch
'■ nickst zu zeigen wagte.

Der Rechtsanwalt schloß sich dem LegationSral an
und war oft und gern in seiner Gesellschaft. Vera , auch
wenn sie gewollt , hätte keinen Grund gehabt, zurück-
zubleiben; so saß sie allabendlich mit im Kreise, der sich
im Kursaal . bei Endes oder in ihrer eigenen Häuslichkeit
zusanmiensand.

Alfred hatte sie nie wirder allein gesprochen. lenes
erstemal ausgenommen . Sie fühlte aber , daß er sie mii-
merksam beobachtete. Sein gutes Gesichl, vo» dem der
heitere Ausdruck untrennbar schien, konnte förmlich be
kümmert anssehen, keinesfalls mar er mit ihr zufrieden
Das tat Vera leid. Sie hätte ihm gern ihr Leid gektugt
und ihm gesagt, daß sie nicht glücklich iei. Dan » wieder
scheute sie davor zurück. Was würde er non ihr denken,
von ihr, die ihn einst geliebt ! Er hätte ihre Worte ,eden-
salls falsch anfgesaßt , »nd das durfte nicht sein.

Kürzlich war sie dem Fürsten begegnet, der sie mit
überlegeneni Lächeln höhnisch angeb!all . Vera fürchtete
ihn, seit er sie aus ihrem Seim getrieben. Manchmal be¬
reute sie, ihrem Manne nicht alles gesagt zu haben. Er
hätte sie beschützt. Jetzt mußte sie schweigen. Es war zu
spät, zu viel hatte der Frecke ihr gelau . Ob sie es Alfred
erzählte ? Eben kam er mit seiner Frau den Garten ent¬
lang. Von weitem schwenkte er seinen Hut.

„Dein Mann nicht da?" ries Frau Mary ihr zu.
Vera verneinte.
„Er wird sich verspätet haben", nreinte sie gleich¬

gültig.
„Das sollte nur leid tun , bei der kurzen Zeit, die

uns bleibt. Denk' dir nur . Vera , wir reisen. Alfred
muß fort,"

Vcra erschrak sichtlich. „Ihr wollt fort , und so
plötzlich?" fragte sie betrübt . „Davon ahne ick ja noch
nichts. Du sprachst immer von Wochen", wandte sie sich
an Alsi ed.

„Vier Wochen sind auch schon um", sagte dieser,
„trotzdem kommt uns die Abberufung viel zu früh . Mar»
hat furchtbar geweint , ich habe sie trösten müssen."

Der Rechtsanwalt trat ein. „Wer ist hier trost-
bedürftig ?" scherzte er wohlgelaunt . Aber auch sein Gesicht
oersinsterte sich, als er von Rosens Abbenisung hörte. „Du
mußt unbedingt fort ?"

„Unbedingt. In zwei Tagen . So viel Zeit gebrauche
ick schon wegen meiner Kur ."

.Alio in *!Dfi Tagen ", wate Vera gedrückt.
Fortsetzung solgi.



Vermischtes.
Tie gröftte Kanoneufadrik der Welt . Die Italiener

behaupten voll Stolz , daß sie die größte Kaminenfabrik
der Welt besitzen: sie sei größer als Krupp, Skoda . Crensot
n?:v. Man hat diese Kanoneniabrik —Marke „Anialdo " —
an der Riviera zu Nicken. Sie soll 500—600 Geschütze
in; Monat liefern, vom gewöhnlichen Kaliber b:s zu
lüil 'Millimeter und noch weit größeren Abmessungen.

Parteien «nd Anwälte . In der Voff. Ztg. schreibt
Justizrat Ludwig ChodzieSner Erinnerungen an August
Diunckel, den bekannten Berliner Abgeordneten, der auch
ein berühmter und geistvoller Verteidiger war . Der Ver¬
fasser erzählt:

In einem Zivtlvrozeß plädieren zwei Anwälte mit großem
Eiier. Die Parteien sind auch zugegen. Wenn der Vertreter
de« Kläger» spricht, strahlt dieser, während der Beklagt« un¬
ruhig wird und umgekehrt. Das geht so eine Weile fort mit
Rede und Gegenrede. biS der Gerichtshof sich endlich zur Be¬
ratung zurückzieht. Da gebt der eine Kollege auf den andeien
zu und fragt : . Hast Du gestern abend noch viel im Skat
gewonnen?"

Bestürzt sehen sich die Parteien an. Eben haben die
beiden so heftig mit Hieb und Stoß gegeneinander gesockten
und nun entpuppen sie sich als Duzfreunde und Skatbrüderl
Die beiden Männer kommen sich verloren und verkauft vor.
Unter diesem Eindruck nähern sie sich einander. . Nein, sollte
man so was für möglich halten."
, Munckei. der zufällig dabeislebt. beruhigt sie und bemerkt
ickerzend: .Zwei Anwälte gleichen den scharf geschaffenen
Klingen einer Schere. Sie geben aufeinander los. aber sie
tun sich nichts: nur was dazwischen liegt, wird geschnitten."

Kriegsil,valir >enre »le in früherer Zeit . Dian darf
nickt glauben, daß die Frage der Pensionen und Ent¬
schädigungen für Kriegsbeschädigte, die durch die moderne
Gesetzgebung in musterhafter Weise geregelt wird , früher
gänzlich uubekmint gewesen ist. Sie batte schon im
18. Jahrhundert eine annehmbare gesetzliche Lömng ge¬
sunden. In einem im Jahre 1776 erschienenen GeschichtS-
werk? liest man : . In den Amtsstuben der Admiralität
in Holland sieht man auf einer Tafel das Verzeichnis der
Preise , die für jedes Glied , das ein Soldat verlieren
kann, als Vergütung und Entschädigung festgesetzt find:

die beiden Augen 1500 Gulden
ein Auge . . . 350
die beiden Arme. 1500
den reckten Arm 450
den linken Arm. 350
die beiden Hände 1200
die rechte Hand . 350
die linke Hand . 300
die beiden Beine 700
ein Bein , 360
die beiden Füße 450
einen Fuß . . . 200

Der Geschichtsschreiber fügt hinzu : . Ich würde nicht
raten dieses Preisverzeichnis am Tage einer Schlacht auf
den: Schlachtfelde anzuschlagen."

Oiegen Erstöhung Ser 'Arzlrechiiung Wege» wr>
zSgerrer Zahtuug .- Der preußische ärztliche Edren-
ger cktshof hat setzt, wie die Tag !. Rundich. berichtet, in
eurer Entscheidung die Frage , ob ein Arzt eine Erhöhung

! seuier Rechnung für den Fall Vorbehalten kann, daß die
J Zahlung nicht innerhalb einer bestimmten Zeit erfolgt,

verneint . Der Arzt , der ans seiner Rechnung vermerkt,
t die Erhöhung des Honorars werde für den Fall Vor¬

behalten, daß die Zahlung nickt binnen l4 Tagen erfolge,
inacht sich ehrenrechtlich strafbar, denn er verletzt die

! Würde und das Ansehen des Standes . Die ärztliche
Leistung verschieden hock in Geld bewerten zu wollen, je
nachdem, ob vor oder nach >4 Tagen gezahlt wird , ist
mit der ärztlichen Standessitte unvereinbar und der
Achtung, die der ärztliche Berus erfordert , unwürdig.

Ter Ersatz der Blitzableiter aus Kupfer . Dir Be-
fchiagnahme von Kupfer erstreckt sich auch auf Blitzableiter.
Darüber sind merkioürdige Jrrtümer entstanden. Ver¬
einzelt haben sogar Besitzer von Blitzableiteranlagen die
Leitiuigen schleunigst entfernt, ohne Ersatz von verzinktem
Eisendrakt anznlegen. Einzeln» landschaftliche Brandigsten
geben deshalb jetzt darüber Aufklärung. daß die Beschlag¬
nahme lediglich das Verfüg .ingsiecht über die Gegenstände
aufhebl. Es ist dafür gesorgt, daß die Blitzadleiteranlagen
nui Zug um Zug gegen eiserne Anlagen ausgewechselt

! werden. Den Gebäuden soll der Blitzschutz auch nicht einen
j Tag fehlen. Die Ablieferung des Kupfers wird nicht «her
j verlangt , als bis der Eriatz gesichert ist. Die Kommunal»
j behürden sind sogar ermächtigt, bei besonders gefährdeten
i Bauwerken die kupfernen Blitzableiter oorläusig vor: der
j Enteignung zurückzustellen. Bei entsprechender Stärke bat

verzinktes Eisen die gleiche Leistungsfähigkeit wie Kupfer.
Der wert der dentfche« Mo »re. Der große Wert

i der nutzbar gemachten Moorflächen ergibt sich au< der
schnellen und erheblichen Steigerung der Mehrerträge der
staatlichen Moorgrundstücke. Diese in den Regierungs¬
bezirken Schleswig , Hannover , Lüneburg , Stade . Auäch
und Marienwerder belegenrn Moorgrundstücke erbrachte«
im laufenden Rechnungsjahr einen Ertrag von 654708
Mark , während der Mehrertrag für das Rechnungsjahr
1918 auf nahezu das Doppelte dieses Betrages , nämlich
aut 595520 Mark angenommen wird , so daß sich ein Ge¬
samtbetrag von 1250223 Mark ergeben würde. Der
beträchtliche Mehrertrag spiegelt zugleich den ansehnlichen
Zuwachs an landwirtschaftlichen Erzeugnissen für unsere
Voltsernährung wider.

Eine neue Ausmerzung deutscher Wissenschaft . Die
Universität Cambridge wird im Frühling dieses JahreS
den dritten Band ihrer „Geschichte des Mittelalters " er-
scheinen lassen; an diesem Riesenwerke haben Lehrer der
Universität und ausländische Gelehrte mitgeurbeitet . DaS
Werk sollte gerade in Druck gehen, als der Krieg auS-
brach. Es mußte „also" —wie englische Blätter schreiben—
vollständig umgearbeitet werden. Die Universität konnte
doch nicht auch die von deutschen und österreichischen Ge-

jj lehrten geschriebenen Kapitel veröffentlichen! Sie merzte
i all« diese B -iträa « aus und ließ die Lücken durch Arbeiten

englischer und französischer Geschichtschreiber ausmuen.
Die Deutschen hätten sonst sicher behauptet, daß England
ohne sie nicht auskommrr, könne, und daß selbst der Feind
von ihrer Wissenschaft und ihrer Geschichtskenntnis Nutzen
ziehe! — Zu einer „Geschichte des Mittelalters " paßt
diese sehr mittelalterlich anmutende Erklärung der alten
verzopften Hochschule vortrefflich.

Frankreichs Kriegsofen . Ein Mitarbeiter deS
„Figaro " hatte jüngst geschrieben, daß der RüstungS-
minister den frierenden Parisern leicht raten könne, statt
mit Kable mit Holz zu heizen: Holz möge wohl vorhanden
sein, aber für Holzfei,ernng geeignete Ofen gebe es nicht.
Daraufbin erhielt der Zeitungsmann den Besuch eines
Beamten , der idm im Aufträge des Ministers mitteilte,
daß er sich geirrt habe: es gebe für Holzfeuerung oasiendr
Oken, da das Ministerium 2000 Stück habe Herstellen
lassen und fortan täglich mehr als 200 würden gebaut
werden können. Nack dieser Einleitung lud der Mann
den Journalisten zu ' einer Besichtigung der staatlichen
Ofenfabrik ein. Die Ofen bestehen nur aus einem ge¬
rundeten Stück Eisenblech, das mit einem Ofenrohr , einer
Ofentür , einem Deckel und vier kleinen Füßen versehen
äst. Die Heizung wird durch eine im Innern des Blech-
zplinders befindliche schräge Scheidewand geregelt. Der
Preis des Ofens bewegt sich zwischen 65 und 75 Frank.
Der Durchschniftsoerbrauck beträgt für zwölf Heizstunden
10 Kilo Holz. „Da diesem nationalen Ofen ", so schreibt
der „Figaro ", „eine Lebensdauer von zehn Jahren gewähr¬
leistet wird , wird er vielleicht noch den Frieden erleben."

Amerikanische Kleiderordnung . Um Ersparnisse a«
Arbeitstra 't, Rohstoffen und Geld zu erzielen, planen c>i,
Amerikaner eine Vereinheitlichung der Kleidung. Es er
für das Schiibwerk nur noch drei Farben in Frage fomnun
Die lmigfchäftigen Damenstiefel sollen abgeschafft we-^ 'n,
tzerrenlleidecftofie dürfen nur in drei Farben au ' n
Markt gebracht werden : schwarz, grau und blau, om i
verboten und sogrnaunke Pbantasiehemdeii ; man rrcw .q
mit dem Gedanken, ein „nationales EinbeitShemd" ein¬
zuführen.

Tie Tndntkarte in England . Wenn man der „Pall-
Mall Gazette " glauben darf , wird auch in England ichon
in kurzem dir Tabakkarte eingeführt werden. Die brii
Regierung füll den Entwurf dieser neuesten Beschränkungs-
maßnahme bereits ausgearbeitet haben. Die Tabakno! nt,
wie hinzugefügt wird , akut geworden, weil ungewölu - h
viel Frauen sich während des Krieges das Rauchen un-
gewöhnt haben, wahrscheinlich um wenigstens aus diese
Weise an die abwesenden Männer und ihren besonderen
„Duft " erinnert zu werden.

Ein weiblicher Leekapirä ». Die Italiener find stolz
daranf^ daß in ihrer Marine zuerst eine Frau zum Range
eines Seekapitäns befördert wurde . Es handelt sich um
Frau Elisa Belluomini . Die italienischen Blätter schildern
sie als eme stattliche Frau , gebürtig aus Viareggio . Durch
die Fürsprache eines alten Seemannes kam Elisa Belluo-
mini auf eine Schiffahrtsschule, wo sie bald zu den besten
Zöaftnaen s-eijörte und ein Ausbund von Tüchtigkeit m

allen Navigationsfragen wurde . Als jedoch die Zeit nahte,
wo sie die vorgeschriebenenPrüfungen oblegen wollte, stieß
sie auf Hindernisse, denn das Seefach ist allen Neuerungen
abhold. Die Belluomini bewies aber, daß echte See»
mannsart in ihr steckte; sie hielt allen Anfechtungen gegen¬
über stand, so daß sie schließlich das Diplom für die
„große Fahrt " erhielt . Sie steht nun vor der Aufgabe,
ihr erstes Schiff zu komniandieren. Vor der Ausfahrt gab
s:e nachstehende Erklärung ab : „Ich fange meinen Dienst
an zu einer Zeit , wo überall , auch auf See , die größte
Verwirrung herrscht. Ich werde zeigen, daß auch e:ne
Frau im Augenblick der Gefahr so mutig sein kann wie
ein Mann . Wenn das Unglück will, daß mein Schiff durch
einen Torpedo getroffen wird , will ich erst meine Mann¬
schaft retten und das mir anvertraute Fahrzeug als letzt«
verlassen. Ich hoffe und wünsche, daß das Beispiel, das
ich gebe, Nachfolge findet, und daß in allen Ländern
Frauen sich dereil finden lassen, ihre Dienste dem Bater»
lande anzubielen."

Tie deutsche Zigarren - und Zigareätenerzengnng.
Der Deutsche Tabakverern hat, wie man den Münchener
Neuesten Nachrichten schreibt, ermittelt , daß die deutsche
Zigarren - und Zigarettenerzeugung wie folgt gestiegen
ist (in Millionen Stück): 1875: 5234, 1903: 7384. 1913:
8700, 1916: 10500. Da in Deutschland nur 34 000 Tonnen
Tabak erzeugt werden, im Jahre vor dem Kriege der Roh-
tabakverbrauch Deutschlands aber etwa 114 000 Tonnen
betrug , so kann man daraus schließen, daß auch in der
.Kriegszeit noch viel Tab .tt nach Deutschland eingeführt
worden ist, und daß aucn schon allerlei Ersatzmittel benutzt
worden stnd. Besonders auffallend ist der zunehmende
Verbrauch von Zigaretten . Die Erzeugung betrug nämst g
(ebenfalls in Millionen Stück): 1875: 152, 1903: 320 /,
1913: 12442, 1916: 25000. Während also die Zahl der
erzeugten Zigarren sich von 1875 bis 1916 bloß verdoppelt
bat . ist die der Zigaretten im gleichen Zeitraum um daS
165 fache gestiegen.

Rattenplage >n London . Dem „Journal ot Commerce"
zufolge wird die Nahrungsmittelmenge , die in London von
Ratten aufgrfressen worden ist, auf Tausende von Tonnen
geschätzt. Die Nager macken alle Packhäuser und Magazine
unsicher, und man versichert, daß sie allein in den Weih-
nachtswochen genug Mebl für Tausende von Weihnachts-
puddings verschlungen haben. William Daltvn , einer der
bekanntesten Londvner Rattentörer , teilte einem Bericht¬
erstatter mit, daß die Gefahr sehr ernst sei. Er werde mit
Aufträgen , Häuser vou Ratten zu säubern, überschüttet, da
die Tiere auf sturchtbarr Weise unter den Lebensmitteln
wirtschaften. Die Fleischmärkte wimmeln von Ratten
In einer Geflügelbandlung wurden in einer Nacht
30 Truthähne mit 60 Küchlein von ihnen aufgefressen.
In den Läden mit gefrorenem Fleisch sind sie zu Tausenden
anzutreffen und fressen ungeheuer viel Fleisch. Wenn man
keine energischen Maßnahmen trifft, wird die Gefahr an¬
dauernd größer werden. Ein Londoner Bürgermeister Hai
erklärt, daß die Ratten bei ihm jede Woche einen Sack
Mehl fressen.
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